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NARVILA

Gleich werden die Prinzessinnen die Lichtung in Blut und 
Eingeweide tränken.
Doch der Reihe nach.
Zunächst einmal: Solche Königstöchter hat Narvila noch 

nie gesehen. Und Narvila weiß ziemlich genau, wie eine Prin-
zessin aussieht, schließlich ist sie selbst eine. Aber ihr käme es 
nie in den Sinn, derbe Stiefel, eine Hose aus schwarzem Leder, 
einen dazu passenden Harnisch, diverse andere Rüstungsteile 
oder sogar Waffen zu tragen.

Dennoch bezeichnet einer von Narvilas Entführern die 
vier dergestalt ausstaffierten Frauen, die auf die Waldlichtung 
treten, mit einer seltsamen Betonung des Wortes als Prinzes-
sinnen.

Klingt beinah ehrfürchtig.
Es ist das erste Mal, dass Narvila die Männer nervös erlebt.
Vor drei Tagen haben diese Mistkerle sie in den Wald ver-

schleppt und hier mit einem Strick an die alte Eiche gebunden. 

€
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Die verkrampfte Sitzhaltung bereitet Narvila Schmerzen, die 
Fesseln scheuern ihre helle Haut blutig. Sie wird immer nur 
kurz losgemacht, sodass sie ein paar zähe Stückchen Wild mit 
den Fingern essen, einen Schluck abgestandenes Wasser trinken 
oder sich unter der demütigenden Aufsicht zweier Strolche 
hinter einem Busch erleichtern kann. Ihr gelbes Lieblingskleid ist 
bereits vollkommen ruiniert.

»Von den Wachen kam nich mal ne Warnung«, sagt einer 
ihrer Peiniger, der einen Dolch in der bleichen Hand hält, 
gerade angespannt. »Vielleicht sollten wir lieber abhauen?«

Der hünenhafte, rotgesichtige Anführer der Gesetzlosen 
spuckt verächtlich aus. »Wer sich verpisst, kriegt von mir 
aufs Maul. Wir sind mehr als doppelt so viele und das da nur 
Weiber. Die Schlampen machen wir fertig! Los, mir nach!« Er 
reißt seine stattliche Keule in die Luft und prescht brüllend 
zum Waldrand.

Seine Männer lassen sich von so viel selbstsicherer Aggres-
sivität anstecken und folgen ihm grölend.

Die gerüsteten Frauen bewegen sich trotz der heranstür-
menden Meute nicht.

Narvila fragt sich, ob sie vor Angst erstarrt sein mögen, 
denn so würde es ihr ergehen. Dann aber teilen sich die vier 
auf und treten ihren Angreifern gelassen entgegen.

Eine dieser angeblichen Prinzessinnen besteht nur aus 
Muskeln, Rundungen, verfilzten roten Zöpfen und lauter Tä-
towierungen auf den nackten weißen Armen und Schultern. 
Sie fängt den ungestümen Keulenhieb des Anführers mit dem 
Schaft ihrer beidhändig emporgerissenen Streitaxt ab. Mehr 
noch, sie stößt den massigen Mann von sich, der jetzt zurück-
taumelt und seinerseits ihre harten Schläge abwehren muss.

Narvila würde diese Axt nicht einmal heben können.
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Die schlanke Kriegerin daneben ist stark gebräunt. Ihr 
wallendes Haar, von einem Stirnband gehalten, hat die Farbe 
sommerlichen Weizens. Neben dem Harnisch trägt sie hohe 
Stulpenstiefel, Handschuhe und ein langärmeliges Hemd. Zwei 
Halunken empfängt sie mit spöttischem Grinsen. Ihr Schwert 
zeichnet ein blitzendes Muster. Daraufhin starrt ein Ganove 
seinen Armstumpf an, aus dem eine Blutfontäne spritzt. Der-
weil versucht der andere Kerl, die aus seinem Bauch quellen-
den Innereien festzuhalten.

Narvila wird übel.
Unterdessen schleudert die Prinzessin, die als Einzige einen 

Kapuzenumhang anhat, den Entführern aus fingerlosen Hand-
schuhen mehrere flache Wurfmesser entgegen. Sie bohren 
sich in Augen und Kehlen – die Schmerzensschreie der Ge-
troffenen klingen furchtbar. Bloß ein Messer wird wohl mehr 
durch Zufall von einem Beil abgewehrt. Die Frau im Umhang 
zieht einen breiten, geschwungenen Säbel und biegt die Sache 
gerade, indem sie ihren Widersacher glattweg enthauptet. Da-
bei rutscht ihre Kapuze nach hinten, enthüllt tiefbraune, sanft 
schimmernde Haut, hohe Wangenknochen und eine schwarze 
Mähne.

Die vierte Kriegerin hat kaum Narvilas Größe und Statur, 
stürzt sich aber auf vier Schufte. Sie muss aus dem Norden 
stammen, denn ihr kurzes, an den Seiten abrasiertes Haar ist 
weiß wie Schnee, dasselbe gilt für ihre Haut. In den bandagier-
ten Händen hält sie zwei lange Dolche, die sie so herumwirbelt 
wie ihren knochigen Körper. Ihre Gegner schlagen grunzend 
ins Leere, sie lässt lautlos Blut und Leben entströmen.

Kurz darauf steht nur noch der Anführer der Gesetzlosen 
aufrecht. Der Schlagabtausch mit der Axtkämpferin setzt sich 
fort. Als ein brachialer Tritt knirschend seine Kniescheibe 
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zertrümmert, brüllt er wie am Spieß und bricht zusammen. 
Seine kräftige Gegnerin holt weit aus, ihre roten Zöpfe tan-
zen, und ihre Axt …

Narvila kneift die Augen zu, doch der Klang von Metall, das 
Fleisch, Knochen und Sehnen durchtrennt und das Gebrüll des 
Mannes abrupt beendet, ist zu viel.

Sie muss kotzen.
Während Narvila Wildbret hochwürgt, schreiten die Nord-

länderin und die Frau mit dem Umhang über die Lichtung und 
geben den Verwundeten emotionslos den Rest. Die beiden an-
deren kommen zur Eiche. Die blutige Axt wird dazu benutzt, 
Narvilas Fesseln zu lösen. Aus der Nähe bemerkt Narvila nicht 
nur den Geruch nach Schweiß, Pferd und zu vielen Tagen ohne 
ein Bad, sondern auch die rauen Hände mit abgebrochenen, 
schmutzigen Fingernägeln sowie all die Schrammen überall 
dort, wo Haut zu sehen ist.

Das Grinsen der Schwertkämpferin etwa setzt sich dank 
einer langen Narbe vom Mundwinkel aus bis zum Ohr fort, als 
sie heiter fragt:

»Na, Hoheit? Noch alles frisch und jungfräulich?«

/7

Auf der Suche nach einem Lagerplatz, der weit genug vom 
Festschmaus der Fliegen, Krähen und Wölfe entfernt ist, rei-
ten sie durch den Wald. Narvila sitzt hinter der Frau mit dem 
Kapuzenumhang auf einem grauen Pferd.

»Haltet Euch ruhig an mir fest«, sagt die Fremde mit melo-
disch-exotischer Betonung mancher Silben, als sie über einen 
umgestürzten Baumstamm steigen müssen.

»Hat Euch mein Vater geschickt?«, fragt Narvila.
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»Aye«, antwortet die Rothaarige von ihrem stattlichen 
Braunen herab. »Hat er.«

»Dann seid Ihr … Söldnerinnen?«
»Schon wieder richtig«, erwidert diesmal die Kriegerin mit 

dem Schwert auf dem Rücken. Sie reitet einen Falben.
Die Nordländerin, die einen Rappen lenkt und deren Na-

cken eckige dunkle Schriftzeichen zieren, schweigt.
Auch die anderen sagen nicht mehr viel.
Erst als sie in der Dämmerung auf einem baumbestande-

nen Hügel um ein Feuer sitzen und sich Brot, Käse und Äpfel 
teilen, erkennt Narvila erneut Gesprächsbereitschaft bei den 
Söldnerinnen, die bloß ein paar Jahre älter sein können als 
sie, obwohl ihre Augen, ihre Körperhaltung und ihre gesamte 
Ausstrahlung etwas anderes sagen.

Narvila, die sich unter ihnen wohler fühlt als erwartet, fasst 
sich ein Herz. »Wieso nennt man Euch die Prinzessinnen?«, 
fragt sie zwischen zwei Happen.

»Weil wir genau das sind«, sagt die Schwertkämpferin, die 
Narvila gegenübersitzt, ihre Beine übereinandergeschlagen 
hat und einen Apfel verputzt. »Oder zumindest mal waren. 
Schaut nicht so ungläubig. Gestatten?« Sie wedelt mit der 
freien Hand auf Höhe ihrer Narbe herum und neigt ironisch 
das Haupt. »Mefandrele von Atogesien.«

Die Söldnerin mit dem Umhang kichert. »So hat dich aber 
lang niemand mehr genannt, Mef.«

»Ich hatte wenigstens mal einen Titel, Decanra von Gar-
nichts.«

»Fangt nicht schon wieder an«, geht die Rothaarige da-
zwischen. Wenn Narvila es richtig mitbekommen hat, heißt sie 
Aiby und ist die Anführerin der Truppe. »Erspart’s mir. Nur 
einen Abend.«
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»Ja, Aibhilyn, Herrin aller Hochländer«, sagt Mef in ge-
spielter Demut und beißt knackend in den Apfel.

Aiby rollt mit den Augen, verschlingt ihr letztes Stück Brot 
und widmet sich fortan vor allem dem Weinschlauch.

Narvila, die zwischen Aiby und Decanra sitzt, wirft einen 
Blick auf die weißhaarige Söldnerin neben Mef, die bislang 
keinen Ton gesagt hat und deren Namen sie noch immer nicht 
kennt. Narvila hat nie einen Menschen mit so stechend hell-
blauen Augen gesehen.

»Fragt Ihr Euch, ob sie sprechen kann?«, liest Mef Narvilas 
Gedanken. Sie grinst breit.

Narvila spürt, wie ihr die Röte ins Gesicht steigt. »Ich 
wüsste nur gern die Namen all meiner heldenhaften Retterin-
nen.«

»Heldenhafte Retterinnen!«, wiederholt Mef, den Mund 
voller Apfel. Einige Stückchen spuckt sie aus. »Bei so viel Be-
wunderung ist vielleicht ein Zuschlag drin, was meint Ihr?«

Von solchen Angelegenheiten weiß Narvila nichts. »Mein 
Vater … das heißt … ich … normalerweise …«

»Ich heiße Cinnascesczi«, erlöst sie die schmächtige 
Söldnerin, die weiter in die Flammen starrt. Ihr Akzent klingt 
fremd und hart.

»Versucht gar nicht erst, es richtig auszusprechen«, sagt 
Mef leichthin. »Wir sagen einfach Cinn.«

Cinn knurrt – ob missfallend oder zustimmend, vermag 
Narvila nicht zu sagen.

Das Gespräch droht wieder zu versiegen.
»Rettet Ihr viele Prinzessinnen?«, fragt Narvila übereifrig.
»Aye«, sagt Aiby. »Das ist gewissermaßen unser Fachgebiet.«
Narvila nickt und wendet sich Decanra zu. »Wo habt Ihr 

gelernt, ein Messer so zu werfen?«
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»Ha!«, kommt Mef auch Decanra zuvor. »Sie ist schon 
mit einem Messer auf die Welt gekommen. Oder war es ein 
Würgedraht? Außerdem kann sie Euch unbemerkt vergiften.«

»Oh?«, macht Narvila verwirrt und denkt daran, dass sie 
ihr Abendbrot von Decanra entgegengenommen hat.

Die tätschelt ihr beruhigend das Knie. »Mef versucht Euch 
auf ihre unnachahmliche Art schonend beizubringen, dass ich 
zur Meuchlerin ausgebildet wurde. Aber vermutlich haben 
sich mehr Männer und Frauen wegen Mef die Köpfe einge-
schlagen, als ich jemals vergiften könnte.«

»Nur keinen Neid bitte«, sagt Mef.
»Und wenn ich eine Giftmischerin bin, bist du natürlich 

eine Piratin. Oder wie war das mit der Mannschaft, die dich 
aus der Verbannung auf einer einsamen Insel gerettet hat?«

»Ihr tut es schon wieder«, seufzt Aiby und erleichtert den 
Weinschlauch um so einiges.

»’tschuldigung«, sagt Mef unaufrichtig.
»Wie wird man denn Anführerin einer solchen Truppe?«, 

will Narvila wissen.
Aiby nimmt noch einen ordentlichen Schluck und wischt 

sich mit dem Handrücken über den Mund. Im Feuerschein 
erwachen die Monster, Totenschädel, Ornamente und Schrift-
zeichen auf ihren Armen zum Leben. Auch Aibys Handrü-
cken, Finger und Hals sind tätowiert. Die Tintenzeichnungen 
kriechen unter ihren Harnisch und setzen sich dort wohl fort, 
schätzt Narvila.

»Ich hab meine Axt in einen Baumstumpf gerammt, um 
den wir uns alle aufgestellt haben. Dann haben wir bis drei ge-
zählt und es mit den Fäusten ausgetragen. Ich stand als Letzte, 
hab die Axt aus dem Holz gezogen und seitdem das Sagen.«

»Wirklich?«, haucht Narvila beeindruckt.
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Aiby lacht gutmütig, Mef glockenhell. Decanra schmunzelt. 
Selbst Cinns Lippen kräuseln sich leicht.

»Nein«, sagt Aiby. »Es war meine Idee, uns zusammen-
zutun. Also musste ich auch dafür sorgen, dass es läuft. So, 
genug gelabert. Ruhen wir uns etwas aus. Mef, du hast die 
erste Wache …«

/7

Die Prinzessinnen liefern Narvila, zum Glück nur ihrer Würde 
beraubt, zu Hause ab. Die Freude im Thronsaal des Schlosses, 
von dem aus König Narvos das kleine Waldkönigreich Besgios 
mit Narvilas Mutter Hesavil an seiner Seite regiert, ist groß. 
Bereitwillig zahlt der sogenannte Holzkönig den vereinbarten 
Sold, wenngleich auch kein Zuschlag zur Sprache kommt, wie 
Narvila bemerkt, und auch kein Fest angekündigt wird, um 
ihre Heimkehr zu feiern.

Als die Söldnerinnen sich verabschieden, ist Narvila von 
Geschwistern, Höflingen und Zofen umringt. Alle plappern 
aufgeregt durcheinander, wollen erfahren, wie es ihr ergangen 
ist, wie genau man sie gerettet hat, ihr Mitleid und ihre Freude 
bekunden, bevor es jemand anderes tun kann.

Narvila löst sich ungewohnt energisch aus dieser Belage-
rung höfischer Sinnlosigkeit, rafft ihre zerschlissenen Röcke 
zusammen, schiebt die Sehnsucht nach einem heißen Bad 
beiseite und eilt den Prinzessinnen hinterher. »Wartet!«, ruft 
sie durch den von Bogenfenstern, Wandteppichen und Fackeln 
gesäumten Gang, in dem die Wachsoldaten aus Prinzip stur 
geradeaus starren.

Die Söldnerinnen halten inne und drehen sich zu Narvila 
um.
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»Hoheit?«, fragt Aiby freundlich.
»Nehmt mich mit!«, sagt Narvila leidenschaftlich und 

könnte schwören, dass einem der Wächter bei diesen Worten 
doch die Kinnlade runterklappt. Es ist ihr egal. »Ich wurde jetzt 
schon zweimal entführt. Zwei Mal! Und spätestens nächsten 
Herbst werde ich mit irgendeinem verwitweten König oder 
einfältigen Prinzen verheiratet, damit er für die Aussicht auf 
einen Erben den Zoll an einem dämlichen Flussarm senkt.«

»Das tut mir leid«, sagt Aiby ernst. »Und ich versteh Euch. 
Das tun wir alle.« Mef und Decanra nicken. Cinn betrachtet 
Narvila durchdringend. Aiby fährt indessen fort: »Aber Ihr 
seid eine Prinzessin. So sind eben die Regeln.«

»Nicht für Euch!«, sagt Narvila mit bebender Stimme.
»Aye, und dafür haben wir alle einen hohen Preis bezahlt. 

Wie auch immer. Für Euch, hier und jetzt, gelten diese Regeln 
nun mal. Gebt auf Euch acht, Hoheit.«

Nach diesen Worten ihrer Anführerin wenden sich die 
Söldnerinnen geschlossen ab.

Narvila zittert vor Kummer, Enttäuschung, Wut und Hilf-
losigkeit. Noch nie hat sie ihren Gefühlen und Gedanken Luft 
gemacht und frei ausgesprochen, was sie wirklich denkt und 
will, oder vielmehr, was sie nicht will.

Und nun das. Die Prinzessinnen werden aus ihrem Leben 
verschwinden, das genau so verlaufen wird, wie sie immer be-
fürchtet hat – mit dem einzigen Unterschied, dass die Soldaten 
und Bediensteten sich jetzt auch noch das Maul über ihre 
Naivität zerreißen werden, sobald sich diese Szene herum-
gesprochen hat.

Hoffnungslosigkeit droht Narvila zu übermannen.
In diesem Moment wendet sich Mef über die Schulter nach 

hinten und sagt zwinkernd: »Nur weil das die verfickten 
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Regeln sind, heißt das natürlich nicht, dass Ihr auch nach 
ihnen spielen müsst …«

/7

Am nächsten Morgen treibt Narvila ihr Pferd durch den 
Dunst und über die Straße. Das Schloss ihrer Familie bleibt 
immer weiter hinter ihr zurück. Sie erwischt die Prinzessinnen 
vor der Herberge, in der die Söldnerinnen genächtigt haben. 
Aiby unterhält sich mit dem Wirt. Mef flüstert einer jungen 
Schankmagd etwas ins Ohr, die kichert und rot wird. Cinn und 
Decanra prüfen Sättel und Gepäck ihrer Rösser.

Narvila zügelt ihr Reittier – den besten Schimmel ihrer 
Mutter, für dessen Diebstahl sie sich in ihrem Abschieds-
brief ebenso entschuldigt hat wie für den mitgenommenen 
Schmuck und ganz allgemein die Flucht aus dem ihr vor-
bestimmten Leben in Besgios. Ihre Zofe Galmwa hat Narvila 
heimlich einen Beutel mit Proviant zurechtgemacht und sie 
unter Tränen zu einem fast vergessenen Portal in der Burg-
mauer geführt, wo niemand mehr Wache hält. Außerdem wird 
Galmwa erst später am Vormittag schockiert verkünden, dass 
Prinzessin Narvila fort ist, und ihren Eltern dabei den Brief 
überreichen.

»Welch angenehme Überraschung so früh am Morgen«, 
sagt Mef, woraufhin die Wirtstochter Narvila einen vernich-
tenden Blick zuwirft.

»Ihr habt gesagt, ich muss nicht nach den Regeln spielen«, 
platzt es aus Narvila heraus, während sie vom Rücken ihres 
Pferdes klettert. Sie trägt Hemd, Hose, Kappe und Stiefel eines 
Pagen, alles ebenfalls von Galmwa organisiert. Jeder Knochen 
tut ihr weh, da sie noch nie so hart geritten ist. Aber der 
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Schmerz ist gut, zeigt er doch, dass Narvila etwas eigenmächtig 
entschieden und in die Tat umgesetzt hat, ihr Leben endlich 
selbst in die Hand nimmt. »Dann darf ich mit Euch kommen?«

Aiby schickt den neugierigen Wirt und dessen eifersüchtige 
Tochter nach drinnen. »Ihr scheint mir wild entschlossen zu 
sein. Wieso also nicht? Aber bedenkt, was ich bereits gestern 
sagte. Für dieses Leben zahlt man einen hohen Preis. Und 
meistens fällt er höher aus als erwartet.«

»Ich weiß«, sagt Narvila. »Ich habe meinen Schmuck mit-
gebracht. Er gehört Euch.«

»Aiby meint, dass Ihr nie mehr Prinzessin Narvila von 
Besgios sein werdet«, erklärt Decanra sanft. »Und das ist nur 
der Anfang. Dieses Leben …«

»Dieses Leben ist hart«, sagt Cinn knapp.
»Und kein bisschen romantisch«, ergänzt Aiby. »Keine 

Geschichte, keine Ballade, kein Theaterstück. Und Ihr habt 
keinerlei Erfahrung damit, außerhalb eines Schlosses zu leben, 
für Euren Lebensunterhalt arbeiten zu müssen. Oder zu kämp-
fen.«

»Deshalb werdet Ihr erst mal meine Dienerin sein«, wirft 
Mef fröhlich ein. »Und alles tun, was ich sage.« Weil Aiby 
schnaubt, fügt sie hinzu: »Na schön. Unsere Dienerin.«

Narvila blickt die Söldnerinnen der Reihe nach an. Sie hat 
sich ihre Entscheidung nicht leicht gemacht, und das schlechte 
Gewissen gegenüber ihrer Familie nagt gehörig an ihr. Aber 
sie will weder ein weiteres Mal entführt werden noch aus poli-
tischen oder finanziellen Gründen einen Hohlkopf heiraten, 
dessen Familie dringend der Inzucht entkommen muss. Sie 
will selbst über ihr Schicksal bestimmen, und das geht hier in 
Besgios, als Prinzessin Narvila und Tochter von König Narvos 
und Königin Hesavil, einfach nicht.
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»Gebt mir einen Eurer Dolche«, sagt Narvila und streckt 
Cinn gebieterisch die Hand hin. Mit der anderen streift sie 
die Kappe ab, darunter kommt ihr langes braunes Haar zum 
Vorschein.

Die zierliche Nordländerin schüttelt bloß den Kopf. Ihre 
blauen Augen blitzen feindselig auf.

»Was habt Ihr vor?«, fragt Decanra und reicht Narvila aus 
den endlosen Tiefen ihres Umhangs einen ihrer Dolche. »Ihr 
müsst keinen Blutschwur leisten.«

Narvila dreht ihre glänzende Haarpracht zu einem Zopf – 
und säbelt ihn mit einiger Mühe weit oben ab.

»Ich bin mir sicher«, sagt sie feierlich. »Mein altes Leben 
ist vorbei. Ich will eine von Euch sein. Wenn Ihr mir eine 
Chance und die Zeit gebt, es zu lernen. Ich werde alles tun, 
was Ihr von mir verlangt.«

Ihr Haarschopf fällt zu Boden. Einige der verbliebenen, 
schief abgeschnittenen Strähnen reichen ihr nun auf einer 
Seite noch etwa bis zum Kinn, auf der anderen hängen sie ein 
wenig länger herab. Es fühlt sich ungewohnt an, aber auch 
befreiend.

Alle betrachten das Haarbündel im Dreck der Straße, die 
aus Besgios hinausführt.

»Soll uns das jetzt beeindrucken?«, fragt Cinn und 
schwingt sich mühelos in den Sattel ihres Rappen.

»Es wird noch weit mehr nötig sein als das.« Aiby zieht sich 
auf den Rücken ihres Braunen. »Und behaltet das Geld und den 
Schmuck. Oder zahlt die nächsten Betten und Mahlzeiten. Oh, 
und aye, Ihr werdet auf das hören und tun, was wir sagen.«

»Sonst werde ich zurückgeschickt?«, fragt Narvila bang.
»Sonst sterbt Ihr«, sagt Aiby im Vorbeireiten. »Egal wie 

Eure Haare aussehen.«
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Narvila nickt beklommen und will Decanra ihren Dolch 
zurückgeben. »Der gehört jetzt Euch«, sagt diese und steigt 
behände auf ihren Grauen. »Ihr werdet ihn sicher brauchen.«

»Also, mir gefällt’s«, sagt Mef grinsend und streicht über 
Narvilas Haar. »Willkommen bei den Prinzessinnen, Prinzes-
sin! Wenn Ihr Glück habt, überlebt Ihr die Erfahrung sogar.«
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E INST

Wenn wir dich hier zurücklassen, stirbst du«, sagte 
Mef und ignorierte die Horde Monster, die sich ihnen 
über den pechschwarzen Sand näherte. »Also vergiss 
es.«

»Und wenn ihr bei mir bleibt oder wir zusammen weiterrei-
ten, sterben wir alle«, antwortete Sacipha. Die Zauberin in den 
Reihen der Prinzessinnen strich sich eine dunkle Haarsträhne 
aus dem Gesicht. Ihre feine hellbraune Haut war von Schweiß 
und Staub bedeckt. »Das ist ihr Revier. Sie würden uns am 
Ende einholen. Aber ich kann sie lang genug aufhalten. Euch 
genug Zeit erkaufen.«

Mef schüttelte den Kopf. »Ich lass nicht zu, dass du in 
diesem Drecksloch die Heldin spielst und dabei draufgehst.«

Sacipha lächelte traurig. »Wie kommst du auf die Idee, dass 
das deine Entscheidung ist?«

Aiby, Cinn und Decanra folgten dem Austausch ihrer 
Gefährtinnen besorgt. Außerdem warfen sie immer wieder 

€
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abschätzende Blicke zu der Rotte aus bizarren Bestien, die sich 
der Ruine in einer dunklen Staubwolke näherte.

»Dieser verfickte Ort«, knurrte Cinn.
Sie alle wussten, dass das Retten von Prinzessinnen aus 

Zauberer-Türmen, Drachen-Höhlen, Oger-Lagern, Nekroman-
ten-Verliesen, und Satyrn-Orgien ihr Kerngeschäft war, dem 
sie einen Großteil ihres Rufes verdankten. Aber nicht immer 
war eine Tochter hoheitlicher oder sonst wie wohlhabender 
Eltern in Nöten. In solchen Zeiten übernahmen die Prinzes-
sinnen alle möglichen Arten von Aufträgen, wie jede andere 
Truppe auch.

Selbst wenn es sie in die Verwüstung führte.
Während der Zauberkriege vor fünfhundert Jahren war 

mitten im Königreich Lirgoden dieser verfluchte Ort entstan-
den. Ein ganzer Landstrich wurde zur Einöde aus schwarzem 
Sand, Fels und Glas – und das Gefüge der Magie in diesem Teil 
der Welt komplett verändert. Es gab immer weniger Zauberer, 
und die meisten von ihnen brauchten Artefakte als Quellen, 
aus denen sie ihre magische Kraft schöpften. In Lirgoden und 
dem Nachbarland Valahmes war Magie seither sogar weitge-
hend verboten.

Kein Wunder: Die Verwüstung klaffte wie eine mahnende 
Wunde in der Welt. Ein Hoheitsgebiet des Unlebens, in dem 
grässliche Schimären und garstige Schrecken hausten. Mons-
ter und Mutanten aller Art und vor allem die Verwüsteten – 
entfernt menschenähnliche Wesen aus schwarzem Sand, die 
mit ihren spitzen Zähnen und Klauen nach allem Lebendigen 
schnappten, das sich in die Verwüstung wagte.

Etwa die Prinzessinnen, die hierhergekommen waren, um 
für einen Zauberkundigen den legendären Stab von Tuszisha 
zu suchen.
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»Ich hab noch nie gehört, dass sich so viele Verwüstete zu-
sammentun«, sagte Decanra. »Oder sich mit welchen von den 
großen Biestern verbünden.«

»Drauf geschissen«, beschied Aiby. »Und auf den Stab und 
die Belohnung. Wir müssen hier verschwinden.«

»Nicht ohne Sacipha«, sagte Mef kategorisch.
»Mef«, beschwichtigte die Zauberin sie. »Was auch immer 

an diesem Ort begraben wurde, ist alt und sehr, sehr mächtig. 
Ich fühle, wie mich eine Kraft durchdringt, die ich noch nie 
zuvor gespürt habe. Ich kann sie beschäftigen.«

»Aber nicht besiegen.« Mef sah Sacipha, von der sie vor 
Jahren ganz ohne Magie verzaubert worden war, durchdrin-
gend an. »Oder?«

»Nein. Das wohl nicht. Dafür sind es dann doch zu viele.«
Mef schüttelte den Kopf. »Mir ist egal, was ihr tut«, wandte 

sie sich an Decanra, Cinn und Aiby. »Ich bleib hier.«
Auch Sacipha drehte sich nun zu den anderen um. »Du 

weißt, dass es die einzige Lösung ist«, sagte sie zu Aiby. »Ein 
Leben gegen vier. Erinnerst du dich an das, was du mir mal 
versprochen hast, als wir genau über so eine Situation gespro-
chen haben?«

»Aye«, sagte Aiby düster. »Tu ich.«
»Gut.« Sacipha trat an Mef heran und küsste sie lange. 

»Verzeih mir«, sagte sie, als sie sich wieder von ihr löste. »Ich 
liebe dich.«

»Ich dich …«, begann Mef, doch da traf sie schon Aibys 
Fausthieb und ließ ihren Kopf herumrucken. Mef ging wie 
ein gefällter Baum zu Boden. Cinn und Decanra schnappten 
nach Luft. Aiby verzog das Gesicht und schüttelte ihre Hand 
aus.

»Danke«, sagte Sacipha traurig.
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»Versprochen ist versprochen.« Aiby hob die bewusstlose 
Mef auf den Rücken ihres Pferdes und zurrte sie sicher fest.

Sacipha umarmte in der Zwischenzeit die anderen.
»Mef hat recht«, sagte nun auch Decanra. »Wir sollten ge-

meinsam kämpfen.«
»Bis zum letzten Atemzug«, bekräftigte Cinn.
»Aye«, machte Aiby, als sie zu ihnen kam. »Das fühlt sich 

falsch an, Sacipha.«
»Ich weiß, dass ihr das denkt«, antwortete die Magierin. 

»Darum müsst ihr gehen.« Sie zog Aiby an sich. »Pass gut auf 
sie auf. Vor allem auf die Dämonin da hinten.«

Nachdem sie sich von allen verabschiedet hatte, stellte sie 
sich mit unerschrockenem Gesichtsausdruck der anstürmen-
den Horde.

Sacipha schloss die Augen und konzentrierte sich auf das, 
was im schwarzen Sand der Verwüstung begraben war.

»Ihr müsst jetzt gehen«, sagte sie mit einem Beben in der 
Stimme. Blitze zuckten um ihren Körper. Ihre Haare schweb-
ten nach oben. Sie breitete die Arme aus. »Reitet, so schnell 
ihr könnt. Und schaut nicht zurück …«
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NARVILA

Das Schwert erwischt Narvila an den Rippen.
Es ist nur ein Übungsschwert, genau genommen bloß ein 
zurechtgestutzter Ast. Aber es tut trotzdem tierisch weh. 
Narvila lässt ihr eigenes Stockschwert fallen, hält sich die 

Seite, ringt nach Luft und blinzelt die Tränen fort.
»Du musst meinen Körper im Auge behalten, nicht die 

Waffe anstarren«, rügt Mef sie. »Und der ist ja wohl sehr 
anschauenswert.« Mef setzt ihre eigene Übungswaffe unter 
Narvilas Kinn und übt Druck aus, bis die neueste Prinzes-
sin den Kopf hebt. »Und niemals, niemals, niemals dein 
Schwert loslassen, Süße.« Mef seufzt. »Genug für heute. Ich 
ertrag es nicht, dir länger wehzutun. Nicht so jedenfalls.« 
Kurz huscht ein Grinsen über ihr Gesicht, und ihre Narbe 
zuckt. »Inzwischen bezweifle ich ehrlich gesagt, dass du 
jemals ein echtes Schwert schwingen wirst. Nicht ohne ein 
Wunder, göttlichen Beistand, Magie oder einen Pakt mit 
einem Dämon.«

€
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Nach dieser Einschätzung bleibt die bekümmerte Narvila 
mit ihrer Frustration und ihrer Scham allein.

Aiby lehnt mit dem Rücken an einem großen, moosbe-
wachsenen Felsen und schleift ihre Axt mit einem Wetzstein; 
Decanra schärft ihre Treffsicherheit an einem Baum; Cinn 
kontrolliert im Wald ihre Fallen auf Beute; Mef verschwindet 
ebenfalls zwischen den Bäumen, vermutlich, um dem Ruf der 
Natur zu folgen.

Narvila staunt noch immer, wie selbstverständlich so ein 
Gedanke inzwischen für sie ist.

Sieben Wochen ist es nun her, dass die Söldnerinnen auf 
einer Lichtung ähnlich dieser in Narvilas Leben getreten sind 
und sie Besgios verlassen hat.

In dieser Zeit hat Narvila gelernt, ohne Zofen und Diener, 
feste Mahlzeiten, ein weiches Bett, heiße Bäder, stundenlanges 
Kämmen, schicke Kleider und vieles mehr zu leben.

Die ersten Tage ist sie ständig von der Angst übermannt 
worden, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben. Unter 
freiem Himmel schlafen, jedem Wetter ausgesetzt sein, sich 
gegen wilde Tiere und andere Räuber absichern, nicht wissen, 
wann und woher die nächste Mahlzeit kommt: Das alles ist 
ihr zunächst wie blanker Wahnsinn erschienen. Doch man 
gewöhnt sich an so gut wie alles und an vieles überraschend 
schnell, wie Narvila festgestellt hat – umso schneller, wenn 
niemand einem jeden Wunsch von den Augen abliest, nur weil 
man die Tochter von König Narvos und Königin Hesavil ist, 
man selbst schauen muss, wo man bleibt und dass es einem 
halbwegs gut geht.

Narvila hat sich wahrlich an vieles gewöhnt: an lange Tage 
im Sattel, nach denen ihr die Knochen und Muskeln wehtun 
und sie an Stellen wund ist, über die sie nicht sprechen will. 
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An den Druck der Stoffbahnen um ihren Oberkörper, damit 
beim Reiten und Kämpfen alles straff sitzt. An die Schwielen 
an ihren zarten Händen, die von den Übungskämpfen und 
all den anderen ungewohnten Tätigkeiten stammen. Daran, 
auch mit üblen Kopf- und Bauchschmerzen zu reiten, wenn 
wieder einmal vier Wochen um sind und sie nur einen bitteren 
Tee gegen das vermaledeite Schaukeln des Pferdes und die 
Krämpfe im Unterleib bekommt. An Gebüsche, Straßengräben 
und Wiesen, um sich zu erleichtern, während die anderen 
ungeduldig auf sie warten oder wenig hilfreiche Kommentare 
rufen. An den Geruch von Pferd und Schweiß und Staub, den 
sie nie mehr loswird, weil man sich als Söldnerin oft bloß 
flüchtig in einem kalten Fluss wäscht, wenn überhaupt, und 
Seife und Duftwasser der Vergangenheit angehören.

Keine Frage: Narvilas Leben hat sich grundlegend verändert.
Etwas, woran sich Narvila jedoch einfach nicht gewöhnen 

kann, ist der Geschmack des Versagens in dieser harschen 
Realität, in der sie sich so dringend beweisen will. An ihre Un-
fähigkeit, mit einer Waffe Fortschritte zu machen, ja, auch nur 
die für sie passende Waffe zu finden. Was sie wiederum davon 
abhält, mehr zu werden als ein Anhängsel, das die anderen 
gutmütig dulden und mitschleppen.

Fragt sich nur, wie lange.
Bisher hat Aiby dahingehend keine Ansage gemacht. Sie 

beteiligt sich aber ohnehin selten an den Waffenübungen 
mit Narvila. Dafür lässt sie Narvila Liegestütze machen und 
Steine stemmen, damit sie kräftiger wird. Außerdem hat Aiby 
ihr gleich am ersten Tag gezeigt, wie man Pferde unterwegs 
versorgt, und weil Narvila schon immer ein Händchen für 
Tiere gehabt hat, sind die Rösser der Prinzessinnen seither ihre 
Hauptaufgabe.
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Cinn bringt Narvila derweil mit knappen Erklärungen das 
Fährtenlesen und das Jagen bei, weist sie auf essbare Pilze, 
Beeren, Flechten und Wurzeln hin – Narvilas Würgen und 
Kotzen hat diese Lektion beendet, bevor sie mit den Schnecken 
und Larven durch gewesen sind. Am liebsten lässt Narvila 
sich von Decanra verklickern, wie man sich in der Wildnis 
orientiert, das Moos an Bäumen, die Sonne oder die Sterne 
zur Bestimmung der eigenen Position und der Himmelsrich-
tung nutzt. Und während Mef bisher ohne Erfolg versucht, 
in Narvila die Schwertkämpferin zu wecken oder überhaupt 
bloß zu finden, vermitteln ihr Cinn und Decanra grundlegende 
Kenntnisse in Bezug auf Schläge, Tritte, Würgegriffe, Hebel-
würfe, Augenkratzer und den Kampf mit dem Dolch – die eine 
geduldig und aufmunternd, die andere wortkarg und eisern.

Cinn hat es am Anfang außerdem übernommen, Narvila 
ohne erkennbare Genugtuung mit ihren von besonders viel 
Stoff umwickelten Fäusten ins Gesicht und in den Bauch zu 
schlagen, um ihr die Angst vor Hieben zu nehmen, sodass 
Narvila auf Schmerz nicht sofort mit Zusammenbruch oder 
Flucht reagiert, sondern mit kontrollierter Angriffswut.

Obgleich sie im waffenlosen Kampf – trotz Muskelkater, 
Nasenbluten, aufgeplatzter Lippe und blauer Flecken – schon 
besser geworden ist, hält irgendetwas Narvila davon ab, zu 
einer passablen Schwertkämpferin zu werden, die nicht beim 
ersten Streich eines Gegners stirbt oder sich bei einem Ab-
wehrversuch selbst ins Bein hackt.

Narvila weiß nicht, woran es liegt, aber sie achtet stets auf 
genau die falschen Dinge, macht exakt den denkbar schlech-
testen Schritt zur ungünstigsten Zeit, verlagert ihr Gewicht 
nicht richtig, ja, blickt oder atmet sogar falsch. Und keine 
Erklärung, kein Zeigen, kein Vormachen, kein Schimpfen hilft.
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Schlechte Voraussetzungen, wenn man bedenkt, dass eine 
Waffe ein essenzieller Bestandteil ihres neuen Daseins ist, 
irgendwann über ihr Leben und Sterben entscheiden kann und 
wird.

Zumal Narvila klar ist, dass die anderen nicht ewig nur 
Aufträge annehmen werden, die drei oder zwei von ihnen 
erledigen können, damit jemand bei ihr bleiben kann – oder 
solche, bei denen Narvila mit einigem Abstand ungefährdet 
zusieht, während die anderen Kobolde verjagen, die Bauern 
schikanieren, Baumdrachen erlegen, die sich an Nutzvieh güt-
lich tun, oder einer Schattenkatze das grau-schwarz gefleckte 
Fell über die Ohren ziehen, bevor sie sich noch einen Dorf-
bewohner holt.

Niemand macht ihr einen Vorwurf, dennoch hasst Narvila 
das Gefühl, nutzloser Ballast und eine Enttäuschung zu sein. 
Umso mehr, weil sie die anderen Dinge ihres neuen Lebens 
eben mit jedem Tag ein bisschen besser meistert, ein wenig 
besser wegsteckt. Weil das Gefühl, einen Fehler begangen zu 
haben, sie oft stundenlang nicht in Ruhe lässt. Weil sie die 
weite Welt, die ohne Schlossmauern auf sie einstürzt, nicht 
mehr in Panik versetzt, sondern sie eher lockt und erfreut.

Frustriert lässt sich Narvila ins Gras plumpsen und sieht 
Decanra bei ihren Wurfübungen zu. Decanra strahlt eine an-
dere, freundlichere Ruhe als Cinn aus, und manchmal braucht 
Narvila genau das. Erst recht, wenn sie wieder einmal mit dem 
Stockschwert versagt hat. Mef gibt sich zwar alle Mühe, hat 
jedoch kein Interesse daran, Narvila hinterher aufzubauen. 
Schon gar nicht, wie sie selbst sagt, solange sie angezogen 
sind. Narvila seufzt und fängt an, Grashalme auszurupfen.

»Kopf hoch«, sagt Decanra, während sie den Blick auf 
den Baum gerichtet hält und zwei Wurfmesser gleichzeitig 
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losschickt, die sich überschlagen und in den zwölf Schritt 
entfernten Stamm bohren. »Du kennst doch den Spruch, dass 
Übung den Meister macht.«

»Und noch kein Meister vom Himmel gefallen ist, jaja.« 
Narvila lässt die ausgerissenen Halme zu Boden segeln. »Was 
für eine verfickte Scheiße!«

»Immerhin klingst du schon wie eine echte Prinzessin.« 
Decanra dreht sich einmal um die eigene Achse und schleu-
dert zwei weitere Messer, die sie vorher buchstäblich aus den 
Ärmeln schüttelt – zwei Volltreffer. »Und hey, mit der Nadel 
bist du wirklich gut.«

Leider meint Decanra damit kein schlankes Stilett, sondern 
Narvilas Geschick, eine Wunde zu nähen. Doch es stimmt: 
Wenn sie Fleisch und Blut übersieht, kann Narvila dank ihrer 
Erfahrung in Sachen Handarbeit für wunderbar feine Stiche 
sorgen. Sie hat noch nie gesehen, dass sich geistig gesunde 
Menschen über eine Naht und demnach eine künftige Narbe 
so freuen wie etwa Cinn, der sie nach dem Angriff eines Säge-
mauls den Oberarm geflickt hat.

»Mit einer Nadel kann ich aber nicht kämpfen«, sagt Nar-
vila.

»Theoretisch geht das schon.« Decanra schreitet zum 
Baum, zieht ihre Wurfmesser heraus und kommt wieder zu-
rück. Sie lässt sich mit der ihr eigenen lautlosen Eleganz im 
Schneidersitz neben Narvila nieder. »Aber es ist schwer. Du 
musst genau das Auge treffen und die Nadel ganz tief reinram-
men. Am besten mit dem Handballen draufhauen.« Sie macht 
es in der Luft vor. »Ungefähr so.«

Narvila verzieht das Gesicht. »Urghs.«
Decanra stupst sie mit der Schulter an. »Ich hab ja nicht 

behauptet, dass es appetitlich ist.«
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»Hast du das schon mal gemacht?«
»Willst du’s wirklich wissen?«
»Wahrscheinlich nicht.«
Eine Weile sitzen sie schweigend da, ist lediglich das scha-

bende Geräusch von Aibys Wetzstein an ihrer Axt zu hören.
Schließlich fragt Narvila, die in den letzten Wochen viel 

über unverblümtes Benehmen gelernt und noch mehr von 
ihrer anerzogenen Zurückhaltung abgelegt hat: »Wieso habt 
ihr mich überhaupt mitgenommen?«

»Willst du …«
»Ja. Will ich.«
Decanra drückt mit einer Wellenbewegung der Schultern 

ihr Unbehagen aus. »Das ist schwer zu erklären. Die Zeit war 
einfach reif für eine neue Prinzessin.«

»Wie meinst du das?«
»Bis vor einigen Jahren waren wir lange zu fünft.«
An Decanras Tonfall erkennt Narvila, dass hinter dieser 

Aussage eine traurige Geschichte steckt. »Wie hieß sie?«
»Sacipha. Und nein, ich möchte im Moment nicht über sie 

reden. Oder wieso sie nicht mehr bei uns ist. Und wenn du 
schlau bist, fragst du auch die anderen nicht. Vor allem nicht 
Mef.« Jetzt zwirbelt Decanra Grashalme zwischen ihren Fin-
gern. »Wir haben schon seit einiger Zeit darüber gesprochen, 
dass wir jemand Neues brauchen. Damit wir bei Entschei-
dungen wieder ein eindeutiges Ergebnis haben. Manchmal 
diskutieren wir ewig, und nicht mal Abstimmen hilft.«

»Ach komm.« Das kauft Narvila ihr nicht ab. »Selbst wenn 
das der Grund wäre. Dann hättet ihr immer noch jemand … 
Tauglicheres als mich finden können.«

»Was willst du hören, Narvila? Dass Cinn dich dabeihaben 
wollte, damit sie nicht mehr die Schmächtigste ist? Dass Aiby 
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und ich gewettet haben, dich nach einer Nacht im Freien 
ohnehin zurück zum Schloss deines Vaters davonreiten zu 
sehen? Oder dass Mef scharf auf deinen Knackarsch ist?«

Narvila schluckt alle Antworten runter, die ihr auf der 
Zunge liegen. »Du versuchst, mich wütend zu machen. Um 
abzulenken. Das klappt nicht. Dafür hast du mir schon zu viel 
beigebracht.« Sie atmet tief durch. »Das waren alles glaub-
hafte Gründe. Selbst der mit Mef.« Narvila spürt, wie die Röte 
ihren Hals hinauf und ihre Wangen entlang wandert. »Und 
doch weiß ich, dass der wahre Grund noch immer nicht dabei 
war.«

»Na schön.« Decanra blickt kurz hinüber zu Aiby, die nach 
wie vor an dem Stein lehnt und ihre Axt bearbeitet. »Nicht 
lange vor unserer ersten Begegnung haben wir eine andere 
Prinzessin aus einer ähnlichen Lage gerettet. Sie wollte wie 
du mit uns kommen. Eine von uns werden. Ihrem Leben im 
goldenen Käfig entfliehen. Wir haben sie nicht mitgenommen. 
Kurz hinter der Grenze, als wir uns länger in einer Stadt auf-
hielten, erreichte uns die Nachricht, dass die Prinzessin sich 
umgebracht hat.«

»Wie hat sie …?«
»Sie hat sich von einem Turm gestürzt.« Unwirsch wirft 

Decanra einen Halm auf den grünen Haufen. »Ich weiß, das 
war nicht unsere Schuld. Trotzdem … Aiby trank danach mehr 
als sonst, Cinn sprach noch weniger und prügelte sich öfter in 
Tavernen, Mef vögelte wilder herum denn je, und ich hätte am 
liebsten jedem, der lachte oder pfiff, ein Messer reingerammt. 
Und dann bist du gekommen und hast genau das gesagt, was 
wir schon einmal gehört und ignoriert hatten …«

»Ihr habt mich also aus Mitleid mitgenommen«, folgert 
Narvila. »Und wegen eurer Schuldgefühle.«



3 0

»Tja.« Decanra zuckt mit den Schultern. »Du wolltest es 
ja unbedingt wissen. Außerdem haben wir seit Saciphas Tod 
schon viel zu lange …«

Decanra verstummt abrupt und hebt den Blick.
Erst jetzt bemerkt Narvila, dass das rhythmische Schaben 

des Schleifsteins verstummt ist und Aiby sie düster ansieht.
Mef wählt genau diesen Augenblick, um auf die Lichtung 

zurückzukehren. Sie nestelt noch an ihrem Gürtel. »Wir soll-
ten nicht mehr in Tannenwäldern haltmachen. Hier gibt’s so 
gut wie keine Blätter, um sich den Arsch abzuwischen.« Sie 
hält inne, blickt reihum. »Oh. Wer ist gestorben?«

/7

Narvila hat schnell durchschaut, dass das Herumziehen ein 
elementarer Bestandteil des Söldnerhandwerks ist. Als sie Aiby 
unterwegs einmal darauf anspricht, erklärt diese es so: »Man-
che Truppen hocken immer in derselben Stadt und demselben 
Gasthaus, bis jemand kommt und sie für eine Aufgabe oder 
eine Schlacht anwirbt. Dazwischen saufen und huren sie.«

»Klingt herrlich.« Mef reitet auf der anderen Seite neben 
Narvila – die erfahrenen Söldnerinnen nehmen sie als neueste 
Prinzessin absichtlich stets in die Mitte, vermutet Narvila. 
»Wieso können wir keine solche Truppe sein, Aiby?«

»Weil wir es uns nicht leisten könnten, dich ständig aus 
Schwierigkeiten mit Wirten, Eheleuten, Priestern, Eltern und 
Stadtwächtern rauszukaufen, Mef. Und weil wir dauernd aus 
den Gasthöfen und Tavernen fliegen würden, in denen du 
deine Techtelmechtel hättest.«

Mef lacht. »Hast du gerade Techtelmechtel gesagt?«
Aiby schnaubt nur.
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»Techtelmechtel!«, grinst Mef und treibt ihr Pferd an, um 
zu Decanra und Cinn aufzuschließen. »Hey, Cinn, Aiby hat 
gerade Techtelmechtel gesagt!«

Aiby schüttelt den Kopf. »Wo war ich? Und sag jetzt nicht 
Techtelmechtel, sonst tret ich dich vom Pferd.«

»Saufen und huren«, wiederholt Narvila pflichtbewusst.
»Aye. So machen einige Truppen das.«
»Aber ihr nicht«, sagt Narvila.
»Wir.«
»Was?«
»Wir. Du hast ihr gesagt. Aber du musst wir sagen.«
»Das sagst du nur, weil ich mich neulich bei Decanra aus-

geheult hab.«
Aiby geht nicht auf den Vorwurf ein. »Deine Zweifel sind 

ganz normal. Ich würd mir viel mehr Sorgen machen, wenn 
du keine hättest. Wir finden schon noch die passende Waffe 
für dich. Du bist nun Teil dieser Truppe. Eine Prinzessin auf 
Probe, aber eine Prinzessin.« Aiby tätschelt ihrem Braunen 
den Hals – Narvila schwebt bei ihren Worten schier über dem 
Sattel. »Jedenfalls bleiben wir nie lange an einem Ort. Wir 
ziehen umher, immer in Bewegung, immer dem Auftrag, dem 
Gegner, dem Schicksal, dem Abenteuer entgegen. An nichts 
und niemanden gebunden außer an uns selbst.«

»Aber wäre ein Zuhause nicht auch schön?« Als Narvila 
die Worte ausspricht, packt sie sofort das Heimweh nach Bes-
gios, und ihr Hochgefühl ist wie weggeblasen.

»Ein Gasthaus ist kein Zuhause«, erwidert Aiby. »Und wir 
alle haben unser Zuhause schon vor langer Zeit verloren.«

»Ich hab meins freiwillig aufgegeben«, sagt Narvila. »Und 
ich könnte wahrscheinlich jederzeit wieder zurück, wenn ihr 
mich satthabt.«
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»Davor hast du Angst?«, fragt Decanra. Sie und die ande-
ren beiden haben sich inzwischen nach hinten fallen lassen, 
sodass sie nun in einer Reihe nebeneinander über die Straße 
reiten. »Dass wir dich zurückschicken?«

»Na ja.« Narvila druckst herum. »Schon. Ich frag mich bei 
jedem Übungskampf, den ich vermassle, ob es das jetzt für 
mich war. Bei jeder Lektion von dir oder Cinn, die ich nicht 
schnell genug kapier.«

»Vielleicht sollten wir dich schon für diesen eklatanten 
Mangel an Selbstvertrauen auf der Stelle nach Hause schi-
cken«, überlegt Mef und schafft es, dabei todernst zu klingen.

»Haha«, macht Narvila gar nicht amüsiert.
»So schnell geben wir dich nicht auf«, versichert Aiby ihr.
»Da jagen wir vorher Mef davon«, wirft Decanra ein.
»Wir sollten eine Frist vereinbaren«, sagt Cinn nüchtern.
Narvila runzelt die Stirn. »Eine Gnadenfrist?«
»Nein.« Cinn sieht sie an. »Eine Frist, bis wann wir alle uns 

entschieden haben müssen, ob dieses Leben das Richtige für 
dich ist. Du. Wir.«

»Das ist gar keine so üble Idee«, meint Aiby.
»Ich weiß«, sagt Cinn ungerührt.
»Irgendwelche Vorschläge, wie lange wir uns das Elend 

anschauen wollen?«, erkundigt sich Mef.
»Wann hast du Geburtstag?«, fragt Aiby Narvila.
»Ich hatte in der Woche, bevor ich entführt wurde und wir 

uns kennenlernten. Dauert also noch fast ein Jahr.«
»Zu lang«, befindet Decanra. »Welchen Gott verehrt deine 

Familie, und wann ist sein höchster Feiertag?«
»Meine Familie glaubt wie die meisten in Besgios an …«
»Lassen wir die Götter da raus«, sagt Cinn. »Die müssen 

sich nicht auch noch einmischen.«
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Soweit Narvila weiß, beten Cinn, Aiby und Mef nicht – Aiby 
kennt jedoch alle möglichen Flüche. Nur Decanra kniet einmal 
am Tag nieder, leert etwas Sand aus einem Beutel in ihre Hand-
fläche, lässt ihn zu Boden rieseln und murmelt dabei mit ge-
schlossenen Augen leise in einer anderen Sprache vor sich hin.

»Wie wär’s mit der Hochzeit aller Hochzeiten?«, schlägt 
Mef vor.

»Welcher Hochzeit aller Hochzeiten?«, fragt Narvila.
»Also bitte. Prinzessin Filryn von Lirgoden heiratet 

demnächst Prinz Jurova von Valahmes. Damit zwischen den 
größten Königreichen in diesem Teil der Welt endlich Frieden 
herrscht. Das wird die ausschweifendste Prinzessinnen-
Traumhochzeit, die man sich nur vorstellen kann.«

»Widerlich«, sagt Cinn.
»Ja. Aber für uns perfekt.« Mef nickt in Narvilas Richtung. 

»Die obszöne Sause steigt in fünf oder sechs Monaten, soweit 
ich weiß. Mit der Marke sollten wir alle leben können.«

Narvila weiß nicht so recht. »Am Tag einer großen Prin-
zessinnen-Traumhochzeit darüber entscheiden, ob ich zur 
Söldnerin tauge oder zurück in mein altes Leben muss? Das ist 
schon ziemlich makaber, oder?«

»Aye«, stimmt Aiby zu. »Also genau richtig für uns. Da 
hast du deine Frist. Bis dahin kannst du dich nun entspannen.«

»Und dir in dem Versuch, uns zu beeindrucken, den Arsch 
aufreißen«, fügt Mef heiter hinzu.
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Daran, wie sich die Haltung ihrer Gefährtinnen im Sattel ver-
ändert und sie mit kleinen Gesten die Position ihrer Waffen 
prüfen, erkennt Narvila, dass etwas nicht stimmt.




